
Das  Gebet

GESAMMELTEÄHREN
Von Adolphe Monod (1802-1856)

Der Christ, der sich seinem 
Ende nahe glaubt, wird  
  am  allermeisten be-

dauern müssen, dass er das 
 Gebet so vernachlässigt hat. Was ist 
das Gebet für die Mehrzahl der gläu-
bigen und betenden Christen? Wie 
üben sie es? Am Morgen und am 
Abend einige der Sammlung gewid-
mete Augenblicke – mehr oder we-
niger lang, mehr oder weniger kurz, 
manchmal sehr kurz –, dann bei 
außergewöhnlichen Gelegenheiten, 
die ein besonderes Bedürfnis fühl-
bar machen, sich Gott zu nähern, 
ein Aufschwung zu Ihm – auf dies 
geringe Maß beschränkt sich die 
ganze Gebetsübung vieler Christen 
oder vieler Menschen, die sich so 
nennen. Wie wenig sind die in der 
Heiligen Schrift so oft verheißenen 
Segnungen des Gebets bekannt!

Wo findet man noch die gesun-
den Früchte der Heiligung, die uns 
über alle Versuchungen triumphie-
ren lassen, wie Jesus in der Wüste 
über sie triumphiert hat, ja die uns 
noch mehr als siegreich machen in 
Dem, der uns geliebt hat? Wo findet 
man die Früchte des Trostes, welche 
die Seele mit inniger Freude erfüllen, 
mit einer Freude, die alle Trübsale 
der Erde zu besiegen vermag, einer 
Freude, die über die bitterste Angst 
des Herzens zu triumphieren ver-
mag? Wo findet man die Freude, die 

der sterbende Heiland seinen Jün-
gern gewünscht hat? Wo findet man 
die Gewissheit der Erhörung, in der 
die Seele alles, was sie erbittet, von 
Gott empfängt? Lasst uns aufrichtig 
bekennen: zwischen den Gebetsver-
heißungen der Heiligen Schrift und 
den Gebetsfrüchten, die wir ernten, 
ist ein so großer Unterschied, dass 
unser schwacher Glaube oft ver-
wirrt, vielleicht auf Augenblicke er-
schüttert worden ist und wir gefragt 
haben: Ist das alles? Nein, das ist 
nicht alles, was verheißen ist, aber 
nur deshalb nicht, weil wir nicht ge-
tan haben, was wir zu tun schuldig 
waren. Ach, meine Freunde, unser 
nachlässig geübtes Gebet ist sehr 
verschieden von dem Gebet, das die 
Heilige Schrift uns lehrt und dem 
allein alle ihre Verheißungen gelten.

Das Gebet nach der Heiligen 
Schrift ist der Himmel, der sich 
durch den Heiligen Geist in un-
serem Innern aufgetan hat. Ohne 
das Wort Gottes ist das Gebet nich-
tig, weil ihm die Nahrung fehlt; es 
bleibt ohne das Wort Gottes ohn-
mächtig und dringt nicht ins Herz. 
Wenn aber das Wort Gottes, durch 
das Gebet in uns aufgenommen, in 
die Tiefe unserer Seele eingedrun-
gen und in das Wesen unseres in-
wendigen Menschen übergegangen 
ist, dann erfahren wir, dass das Ge-
bet himmlische Güter – ja den Hei-

ligen Geist mit seiner Gnade und 
Gott mit all seinen Verheißungen 

– in uns einziehen lässt. Das Gebet 
ist der Schlüssel, den Gott in unse-
re Hände gelegt hat, um uns mit der 
unsichtbaren Welt in Verbindung 
zu setzen: alles durch Gebet, nichts 
ohne Gebet!

Ich sage: der Schlüssel, den Gott 
in unsere Hände gelegt hat; denn 
Er hat noch einen anderen, den Er 
in seiner Hand hält und dessen Er 
sich bedient, um uns in seiner Gna-
de die unsichtbare Welt zu erschlie-
ßen, wenn wir versäumt haben, sie 
uns selbst zu öffnen, uns mit Ihm in 
Verbindung zu setzen und an seiner 
göttlichen Wirksamkeit teilzuneh-
men, wie geschrieben steht: »Wir 
sind Gottes Mitarbeiter.« So hat 
Gott dem Saulus, als Er ihn auf dem 
Wege nach Damaskus zu Boden 
warf und ihn als einen neuen Men-
schen wieder aufhob, den Himmel 
geöffnet; ihm, dem Saulus, hat Er 
ihn geöffnet, der weit entfernt war, 
Gott zu suchen, der nur daran dach-
te, die Jünger Christi zu suchen, um 
sie zu martern und zu töten.

Das sind aber Gnadenmittel, auf 
die wir nicht zählen dürfen und die 
uns um so weniger gewährt würden, 
je mehr wir darauf rechneten. Die 
Ursache dieser plötzlichen Kundge-
bung der Gnade liegt ohne Zweifel 
in dem aufrichtigen Bestreben des 
Herzens, Gott suchen zu wollen: 
dieser Saulus von Tarsus, der auszog, 
um den Namen Jesu in seinen Jün-
gern zu verfolgen, hatte dennoch ein 
aufrichtiges Herz, das Gott suchte 
und nach der Wahrheit verlangte; 
vielleicht war in dem Augenblick, 
da Stephanus für seine Mörder be-
tete, der Funke eines neuen Lebens 
in Sauls Seele gefallen.

Wie dem auch sein mag, der ge-
wöhnliche Weg Gottes ist der, die 
Gnadenerweisungen erst auf das 
Gebet folgen zu lassen und das Ge-
bet abzuwarten, ehe Er sie gewährt. 
Jesaja sagt: »Darum harrt der Herr, 
dass Er euch gnädig sei.« Worauf 
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harrt Er? Darauf, dass ihr Ihn an-
ruft! Und Jeremia sagt: »Ihr werdet 
mich anrufen und hingehen und 
mich bitten, und ich will euch erhö-
ren. So ihr mich von ganzem Her-
zen suchen werdet, so will Ich mich 
von euch finden lassen, spricht der 
Herr.« Das gilt auch für uns. Durch 
das Gebet können wir alles erlangen, 
und dem wahren Gebet im Sinne 
der Heiligen Schrift sind alle Verhei-
ßungen gegeben.

Das Gebet, meine Freunde, ist 
das deutliche Kennzeichen aller ge-
segneten Diener des Herrn. Trotz 
beträchtlicher Verschiedenheiten 
haben alle diesen gemeinsamen 
Zug: es sind Menschen, die viel und 
inbrünstig beten. Betrachtet die Ge-
bete eines Jakob: er ringt mit dem 
Herrn eine ganze Nacht, bis er Ihn 
überwunden hat, und der Herr gibt 
sich diesem Siege hin, damit sein 
Diener im Glauben geübt werde. 
Betrachtet die Gebete eines Mose, 
der Israel gegründet hat, eines Sa-
muel, der es erneuert hat, von deren 
Gebetskraft Jeremia im Anfang sei-
nes 15. Kapitels – um Gottes Nein 
deutlich zu machen – sagt: »Und 
wenngleich Mose und Samuel vor 
mir ständen, so habe ich doch kein 
Herz zu diesem Volk.« Versuchen 
wir es, an die Stelle von Moses und 
Samuels Namen unsere eigenen zu 
setzen: Welch eine Niederlage wäre 
das für uns! Welch eine Demüti-
gung! Welch eine Sinnverwirrung! 
Betrachtet die Gebete Davids, die 
Psalmen, Gebete, die gleich einhun-
dertundfünfzig Säulen Geschlecht 
auf Geschlecht stützen und die bis 
ans Ende der Welt alle Geschlech-
ter des Volkes Gottes stützen wer-
den! Nehmt die Gebete des Königs 
Josaphat, der nur durch das Gebet 
die vereinigten Heere der Moabiter, 
Ammoniter und der Bewohner des 
Gebirges Seïr vernichtete; die Ge-
bete des Königs Hiskia, seines Ur-
enkels, der ihm nachfolgte und der 
allein durch das Gebet von dem rä-
chenden Gott die Vernichtung eines 

Heeres von einhundertfünfundacht-
zigtausend Mann herabruft, eines 
Heeres, das sich angeschickt hatte, 
Jerusalem bis auf den Grund zu zer-
stören. Seht, wie Nehemia und Esra 
gebetet haben, um nach dem Bei-
spiel Moses und Samuels ihr Volk 
zu erheben und zu bessern, der eine 
durch Wiederherstellung des geist-
lichen Standes und durch Beach-
tung des Gesetzes, der andere durch 
Wiederaufbau der Mauern Jerusa-
lems und Wiederherstellung seiner 
bürgerlichen Verhältnisse. Betrach-
tet die Gebete Jesu, des Anfängers 
und Vollenders des Glaubens, der, 
obgleich Er Gottes Sohn ist, ganze 
Nächte im Gebet zubringt und al-
les nur durch das Gebet vollbringt! 
Durch das Gebet beruft Er seine 
Apostel, durch das Gebet stärkt Er 
sie; durch das Gebet überwindet Er 
den Versucher in der Wüste, in Ge-
thsemane und auf Golgatha; durch 
das Gebet vollbringt Er das ganze 
Werk unserer Erlösung; durch das 
Gebet kann Er unerhörte Schmer-
zen ertragen, von denen selbst 
unsere härtesten Leiden nur ein 
schwaches Abbild sind. Und seht 
euch die Reihe von Männern in der 
Nachfolge Jesu an, die beten! Zuerst 
Paulus, welch ein Riese im Gebet! 
Das Gebet ist die Seele und Trieb-
feder seines ganzen Werkes. Paulus 
ist der geistesmächtige Apostel vor 
allem durch das Gebet. Betrachtet 
die Gebete Pascals, der in früher 
Jugend von anhaltenden und hef-
tigen Schmerzen heimgesucht wur-
de und durch das Gebet überwand. 
Betrachtet die Gebete der Heiligen 
aller Zeiten, so versteht ihr ihren 
Glauben, ihr Leben, ihre Triebkräfte, 
ihr Werk.

O meine Freunde, ich weiß nicht, 
ob ihr durch diese Erinnerungen 
ebenso tief gedemütigt werdet wie 
ich. Ich fühle mich unaussprechlich 
niedergedrückt, wenn ich mir zu-
rückrufe, was meine Gebete gewe-
sen sind – und was sie sein sollten 
und sein könnten. Wir würden 

gewiss in unserem bescheidenen 
Wirkungskreis das sein, was diese 
Männer in der Geschichte der Hei-
ligen Schrift und der gläubigen Ge-
meinde gewesen sind, wenn wir so 
beten könnten wie sie und wenn 
wir – anstatt zu sagen: Das war ein 
besonderes Vorrecht, das Gott ih-
nen gab – sprechen würden: »Herr, 
lehre mich beten!« 

Wenn ich dem Leben neu zurück-
gegeben würde, dann wollte ich we-
niger mir selbst vertrauen und mit 
Gottes Hilfe dem Gebet viel mehr 
Zeit widmen als bisher; dann wollte 
ich mich mehr auf das Gebet als auf 
die Arbeit verlassen! Es ist freilich 
unsere Pflicht, die Arbeit nicht zu 
vernachlässigen; aber sie wird nur 
gut gelingen, wenn sie sich auf das 
Gebet stützt und durch das Gebet 
angeregt wird. Ich möchte vor allem, 
dass meine Gebete die Salbung 
und Inbrunst des Heiligen Geistes 
in sich trügen, die sich nicht in 
einem Tage erringen lässt, sondern 
die erst die Frucht einer langen, oft 
schmerzlichen Lehrzeit ist. O mei-
ne Freunde, die ihr noch im Besitze 
eurer vollen Lebenskraft seid und 
dem Ende eurer Laufbahn noch 
fern zu stehen scheint – obgleich 
wir nichts darüber wissen und ich 
länger leben kam als ihr –, ergreift 
die Gelegenheit, kauft sie aus und 
tretet in ein neues Gebetsleben 
ein! Vereinigt in eurem Gebet den 
Geist des Eifers mit dem Geist der 
Ordnung und Regelmäßigkeit, der 
die Kraft des Gebets erhöhen wird 
Das Gebet vermehrt die Kraft aller 
menschlichen Dinge und kommt 
selbst der göttlichen Macht zu Hilfe. 
Jesus Christus hat uns in dem Mu-
stergebet, im Unservater, ein Bei-
spiel der Ordnung und Regelmäßig-
keit gegeben. Nun denn so ruft Gott 
an, dass Er euch leite! Geht von hier 
weg mit der Bitte: »Herr, lehre mich 
beten!« Ich will fleißig mit euch be-
ten, so kurz meine Lebenszeit mir 
auch noch zu gemessen sein mag.

Gott sieht nicht auf die Kürze 
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oder Länge der Zeit, sondern auf 
die Reinheit des Herzens. Lasset 
uns alle in einmütigem Geist und 
Sinn, gedemütigt durch die Matt-
herzigkeit in unseren Gebeten, den 
heiligen Entschluss fassen, endlich 
durch die Erfahrung kennenzuler-
nen, welches die wahren Gottesver-
heißungen sind! So nur können wir 
mit Freuden das ewige Erbteil antre-
ten in jener unsichtbaren Welt, mit 
der uns allein das Gebet durch das 
Wort Gottes in Verbindung setzt. 

E iner der Gedanken, die ei-
nen Sterbenden beunruhi-
gen könnten, wenn er nicht 

durch die freie Gnade Gottes in Je-
sus Christus zur Ruhe gekommen 
wäre, ist die Erinnerung an die Zeit 
seines Lebens, die er an nichtige 
Dinge verschwendet hat. Deshalb 
will ich eure Aufmerksamkeit ei-
nen Augenblick auf die große Ge-
fahr lenken, die für den Christen 
in der Hingabe an unwichtige Din-
ge liegt. Wohlverstanden: das soll 
nicht heißen, dass der Christ nicht 
auch kleinen Dingen die notwen-
dige Aufmerksamkeit schenken soll. 
Gott will, dass wir uns täglich mit 
einer Menge von Kleinigkeiten be-
schäftigen, denn aus ihnen besteht 
vornehmlich das ganze Leben. Die 
Gewissenhaftigkeit und Treue, mit 
der wir die kleinen Pflichten erfül-
len, ist ein besserer Maßstab für die 
Echtheit unserer Frömmigkeit als 
die Art, wie wir die großen Pflich-
ten verrichten; denn bei den klei-
nen haben wir nur Gott, uns selbst 
und unsere Nächststehenden zu 
Zeugen, während wir bei Erfüllung 
der großen Pflichten sozusagen auf 
eine Schaubühne gestellt sind, auf 
der wir uns selber nur zu sehr gefal-
len und unseren Hochmut nähren. 

Lehre, Herr, mich beten,
wecke Herz und Sinn,
so vor Dich zu treten,
dass ich Heil gewinn !

Sammle die Gedanken,
dass sie hell und rein
auf Dich ohne Wanken
nur gerichtet sein.

Gib mir aus der Höhe
Deinen Heil’gen Geist,
dass ich stets nur flehe,
was Du selbst mich heißt.

Um 1868

Übrigens ist an und für sich nichts 
klein oder groß; dieser Unterschied 
entsteht erst durch den Geist, den 
wir hineinlegen. Vor Gott ist das, 
was wir klein nennen, ebenso groß 
wie das, was wir das Größte nennen, 
und das Größte ist ebenso klein wie 
das, was wir für das Kleinste hal-
ten; denn Gott ist unendlich und 
ewig. Eine treue Hausgehilfin, die 
aus Liebe zu Gott ein Kind, das ihre 
Herrschaft ihr anvertraut hat, mit 
zärtlicher Sorgfalt betreut, tut vor 
Gott etwas Großes, und Er wird ihre 
Treue lohnen; ein Staatsmann hin-
gegen, der aus Eigenliebe nach den 
höchsten Ehren der Welt strebt, tut 
vor Gott etwas Minderwertiges, das 
ihm mehr Schande in der Ewigkeit 
als Ruhm in dieser Zeit eintragen 
wird. Das Wichtigste ist, dass wir in 
alles, was wir tun, einen großen, er-
habenen Geist hineinlegen, der es 
immer mit Gott zu tun hat und der 
alles im Hinblick auf Ihn und auf die 
Ewigkeit tut, so dass, wenn wir Gott 
im Herzen tragen, wir Ihn auch in 
unsere Worte und Werke hineintra-
gen und dass sich in unserem ganzen 
Leben nichts Kleines, Unwichtiges 
und Vergängliches findet.

Das Beispiel, das Gott uns in die-
ser Beziehung selbst gibt, wird uns 

über alles aufklären, was ich eben 
gesagt habe. Gott macht keinen Un-
terschied in der Sorgfalt, die Er den 
kleinen oder großen Dingen ange-
deihen lässt. Er formt einen Gras-
halm, eine Schneeflocke mit dersel-
ben wunderbaren Sorgfalt, mit der 
Er die Verhältnisse, Beziehungen 
und Bewegungen der Gestirne 
bestimmt. Aber dieser Gott, dem 
nichts zu klein erscheint, um seiner 
Beachtung würdig zu sein, zielt bei 
seinen kleinen wie bei seinen großen 
Werken auf die Ewigkeit, sein Reich, 
seine Ehre, wie sein Wort sagt: »Der 
Herr hat alles zu seiner Ehre ge-
schaffen.« Unter allen geistigen und 
sichtbaren Werken Gottes gibt es 
durchaus keines, in das Er nicht das 
ungeheure Gewicht einer unend-
lichen Weisheit, Fürsorge und einer 
ewigen Bedeutung gelegt hätte.

Ebenso handelt Jesus, der 
Mensch gewordene Gott. Er nimmt 
nicht nur die armen kleinen Kinder 
bei sich auf, die man zu Ihm bringt 
und die von den Jüngern so unwert 
geachtet wurden, sondern Er wertet 
selbst die Überreste der Brote und 
Fische; denn Er will, dass nichts um-
komme – und dies in einem Augen-
blick, da Er gezeigt hat, wie Er durch 
seine segnende Hand die Brote und 
Fische nach seinem Willen beliebig 
mehren kann. Und dieser Jesus ist 
derselbe, der in seiner Menschwer-
dung, in seiner Erlösung, in seinen 
Leiden, in seiner Auferstehung und 
Himmelfahrt die größten Werke 
vollbracht hat! Aber Er tut alles in 
demselben Geiste, sei es, dass Er 
Mensch wird und uns erlöst, für uns 
leidet, aufersteht, gen Himmel fährt, 
oder sei es, dass Er dabei verweilt, 
um kleine Kinder zu segnen, um die 
Brocken der Brote und Fische sam-
meln zu lassen oder ein Wort des 
Trostes an einen Betrübten zu rich-
ten, einem Dürstenden einen Trunk 
frischen Wassers zu reichen – Er hat 
immer, in allen seinen Handlungen, 
Gott, die Ewigkeit, die Ehre seines 
Vaters vor Augen. Darum erscheint 
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uns Jesus Christus in allen seinen 
Werken, als ob Er das Haupt im 
Himmel trage und nur mit den Fü-
ßen auf der Erde walle, und als ob 
Er, wenn Er von Dem spricht, der 
»im Himmel ist«, von sich selber 
spräche.

Wie in seiner Seele alles erhaben 
ist, so ist Er auch erhaben in jedem 
seiner Werke, in jedem seiner Ge-
danken. Teure Freunde, dies ist 
das Vorbild, das uns gegeben ist! 
So sollen auch wir wandeln: nicht 
hingenommen von den irdischen 
Nichtigkeiten, noch weniger von 
fleischlichen Lüsten und Begierden, 
sondern erfüllt von Gott, von sei-
ner Ehre, seiner Liebe und von dem 
Werke Jesu Christi zur Ehre Gottes 

– zum Heile der Menschheit und zu-
gleich zu unserem Heile. Geschaffen, 
um dem Bilde Gottes ähnlich zu 
sein, müssen wir seine Nachahmer 
werden und in die geringsten wie 
in die größten Werke stets als herr-
schende Gedanken Gott und die 
Ewigkeit hinein tragen. Der Christ 
muss in allen Reden und Hand-
lungen immer wahre Größe zeigen. 
Die Maler haben die Heiligen mit 
einer Strahlenkrone dargestellt; die 
Schrift gibt dafür keinerlei Grund 

– vielleicht mit Ausnahme eines 
Heiligen des Alten Bundes, Mose, 
und bei diesem tut sie es in einer 
besonderen Hinsicht. Die Heiligen 
tragen ihren Lichtglanz in sich und 
verbreiten ihn unbewusst, wohin sie 
gehen; der Christ muss dasselbe tun, 
so dass, wo man ihm auch begegnen 
mag – auf der Straße, in der Gesell-
schaft, bei Tisch, im Gefängnis, auf 
der Höhe des Ruhms oder in tiefem 
Leid –, man immer das Gefühl habe, 
dass er ein Mensch sei, der Gott 
sucht und der zur Ehre Gottes lebt, 
sei es in guten oder in bösen Tagen. 
O wie erhoben und glücklich wür-

de der Christ sein, der frei wäre von 
böser Lust, Neid, Unruhe und von 
allem, was die Seele trübt! Wie wür-
de er das Evangelium zieren, wenn 
er immer mit Gott wandelte, wie 
das von Henoch, dem Frommen un-
ter den Urvätern, bezeugt wird! Wie 
siegesgewiss würde er den Widersa-
chern den Mund schließen, und wie 
viele Seelen würde er durch das Mut 
machende Vorbild eines geheiligten 
Lebens seinem Heilande zuführen 
zu können – mehr als durch gewal-
tige Reden!

Aber wo sind solche Christen? 
Wie viel leichter würden sie zu fin-
den sein – ich meine die wahren, 
aufrichtigen Christen, die in der To-
desstunde ihre Seele in des Herrn 
Hand legen und sich ganz auf Ihn 
verlassen – wenn sie sich nicht be-
herrschen ließen durch kleinliches 
Streben, durch Habgier und Macht-
gier und durch Missgunst gegen 
Erfolge anderer, durch Ungeduld 
in Trübsal, durch Widerstreben ge-
gen Demütigungen und Kreuzeslast, 
durch heftige Verstimmung wegen 
einer erlittenen Kränkung, viel-
leicht wegen eines falsch gedeuteten 
Wortes oder wegen eines unbedeu-
tenden Vorfalls, der im Tode – wohl 
gar nach einer Stunde schon – kei-
ne Spur mehr zurücklässt! O wie 
klein ist die Zahl der standhaften 
Christen! Das, meine Freunde, ist 
der Grund, warum dem Evangeli-
um von seinen Bekennern Schaden 
zugefügt wird und weshalb man von 
ihnen selbst sagt, dass gerade sie 
auch dem nachjagen, wonach alle 
Welt jagt. So wird das Evangelium 
selbst von denen verletzt, die in ihm 
ihren Frieden und ihr Heil suchen, 
obgleich sie ihre ganze Kraft und 
ihr Leben dazu benutzen sollten, 
es zu Ehren zu bringen, indem sie 
auf Erden wandeln mit erhobenem 

Haupte, das Antlitz zum Himmel 
gerichtet wie Christus, indem sie 
zwar noch mit den Füßen auf der 
Erde gehen, aber doch im Himmel 
atmen und von dort her Weisung 
empfangen für ihr Tun und Lassen 
und Kraft für ihr ganzes Leben.

Wüsstet ihr, meine Freunde, wie 
alle Trugbilder der Welt im Ange-
sicht des Todes vergehen, wie alles 
sich zeigt in seiner wahren Gestalt, 
wie das Kleine klein ist und wie nur 
das wirkliche Größe hat, was groß ist 
vor Gott – wüsstet ihr, wie sehr man 
bereut, nicht treuer dem Heiland 
nachgefolgt zu sein und für Gott ge-
lebt zu haben, ach, ihr würdet noch 
in diesem Augenblick die Hand ans 
Werk legen, ihr würdet Gott bitten, 
euer Leben und eure Gesinnung 
mit eurem Glauben in Übereinstim-
mung zu bringen! Gewiss würde es 
euch gelingen, wie es anderen ge-
lungen ist, die Gott darum angefleht 
und es aufrichtig vor Gott gewollt 
haben. Und diese wenigen Kinder 
Gottes, die hier um dieses Kranken-
bett und wahrscheinliche Sterbebett 
versammelt sind, würden trotz ihrer 
Schwächen und Gebrechen mehr 
bedeuten für das Kommen des Rei-
ches Gottes und für das Wohl an-
derer Menschen als eine große, mit 
glänzenden Gaben ausgerüstete 
Menge, und zwar eben deshalb, weil 
jeder Gedanke an eitle Größe hin-
fort aus ihrem Herzen verbannt sein 
würde.

Das ist mein Wunsch, mein Ge-
bet für euch; es ist auch das Gebet, 
das ihr für mich zu Gott richten soll-
tet, auf dass ich während der Zeit, 
die mir noch vergönnt ist hienieden, 
nur daran denke, zur Ehre Gottes 
und für das wahre Wohl meiner 
Mitmenschen zu leben – und damit 
auch zu meiner eigenen Freude und 
ewigen Glückseligkeit!


